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  Die heute vor 150 Jahren gestorbene Annette von Droste-Hülshoff hat ein Gedicht mit dem Titel ,Carpe diem‘ geschrieben. In der bekannten einbändigen Werkausgabe, die Reinhold Schneider besorgt hat, findet es sich auf S.239. Der von dem römischen Dichter Horaz geprägte Titel wird von ihr übersetzt: Pflücke die Stunde. Dann aber sind die acht sechszeili​gen Strophen von den zwei Vierzeilern der Horazi​schen Ode I 11 sehr verschieden.

  Das Gedicht geht von der Vergangenheit aus. In der Mitte steht eine Strophe, die von der Schuld spricht; sie wird unten noch ganz zu lesen sein. - Die letzten Zeilen des Gedichts sprechen vom Leben in der Gegenwart; die Strophe endet aber dann in einer Klage über die Neigung, uns durch den Blick auf die Zukunft um den gegenwärtigen Augenblick zu bringen, und nehmen so - in weniger heite​rem Ton - doch wieder das römische Vorbild auf:

 


O, wer nur ernst und fest die Stunde greift,


Den Kranz ihr auch von bleicher Locke streift.


Dem spendet willig sie die reichste Beute.


Doch wir, wir Toren, drängen sie zurück, 


Vor uns die Hoffnung, hinter uns das Glück,


Und unsre Morgen morden unsre Heute.

 

  Mit der Dichterin haben sich am Anfang dieses Jahrhunderts zwei junge Männer be​schäftigt, beide am Ende eines Theologiestudiums. Der eine, 22 Jahre alt, setzte gerade in Berlin noch ein Orientalistikstudium drauf. Er, der Greifswalder Professorssohn Hermann Haußleiter, ist dann drei Jahre später in den ersten Wochen des Weltkriegs 1914 umgekommen. Der andre, auch schwer verwundet im Krieg, überlebte. Er, der Wuppertaler Pastorssohn Rudolf Hermann, hat mit dem Freund zusammen bei Besuchen und in Briefen den christli​chen Ernst des Carpe diem! entdeckt. 

  Die mangelnde Konzen​tration, über die Rudolf H. (nicht nur in diesen Briefen) klagt, hängt mit dem Abschweifen der Gedanken in die Ver​gangenheit zusammen. Es wird deutlich: das ,carpe diem‘, das er sozusagen zu seinem christlich begründbaren Leit​spruch gemacht hat, das er seinem späteren Schüler Hans Joachim Iwand gegenüber noch 1957 als „die eigent​liche Angel meiner theologi​schen Arbeit“ bezeichnet hat, ist schwer erkämpft worden. Die Horazi​sche Prägung des ,Pflücke den Tag‘ ist ihm dabei nicht hinderlich gewesen - vielleicht ein Zeichen, daß er genug Horaz kennen​gelernt hat, um den Dichter nicht unter dem üblichen Vorurteil als vulgär-epikureischen Genie​ßer zu sehen.

  Unmittelbar nach der Abreise von einem Besuch in Berlin am 7.Mai 1911 ist es allerdings Haußleiter, der dies Stich​wort aufgreift: "Die Gegenwart des gestrigen Abends hätte ruhig noch dauern kön​nen." Jetzt will er gleich schreiben. Das zählt auch zum 'carpe diem', "es ist mir gerade aufgegan​gen, daß die​ses Gedicht doch viel mehr enthält, als Du neulich zugeben woll​test;


Doch wir, wir Toren  drängen sie zurück


Vor uns die Hoffnung, hinter uns das Glück


Und unsere Morgen morden unsere Heute."

 

  Später hat Rudolf Hermann als Professor eine eigenständige Zeitphilosophie entwickelt. Der bekannte Satz: „Ich bin meine Zeit“ stammt aus dem ersten einer Reihe von reli​gionsphilosophischen Aufsätze, den er seinem älteren Kollegen, dem Breslauer Philoso​phen Hönigswald, voller Verehrung zusendet. Es muß für Hermann eine Bestäti​gung seiner Arbeit gewesen sein, als der Empfänger des großen Auf​satzes ,Die Sachlich​keit als ethi​scher Grundbe​griff‘ an Hermann schrieb:

  "Mit besonderer Feinheit finde ich schon bei dieser ersten Lektüre Ihrer Schrift das Problem des Wertes angefaßt. Es gehört sicherlich zu den fruchtbarsten Erwägungen, daß im Wert "Verfluß und Genuß der Zeit einswerden"
 [1]. Das uralte "Carpe diem" gewinnt im Lichte Ihrer Betrachtungen einen völlig neuen, jeder Pragmatisierung entrückten, auf die letzten Bedingungen der Gegenstandsbestimmtheit verweisenden Sinn."
[2] 

  Zu den Schülern Hermanns, die er in die Kollegs und Vorträge Hönigswalds mit​genommen hat, gehört neben Jochen Klepper auch Hans Joachim Iwand. In den vielen Gesprächen, von denen seine Schüler erzählen, wird Hermann auch das Gedicht der Annette von Droste-Hülshoff "Carpe diem!" erwähnt haben. Iwand zitiert aus diesem Gedicht die oben angedeu​tete Strophe in seinem Vortrag Das Gewissen und das öffentli​che Leben
[3]:

 
„Wohl gibt es Stunden, die so ganz verhaßt,


daß dem Gedächtnis eine Zentnerlast,


wir ihren Schatten abzuwälzen sorgen;


doch selten schickt sie uns des Himmels Zorn


und meistens ist darin ein gift'ger Dorn,


der Moderwurm geheimer Schuld verborgen“.

 

  Es ist eine Art Lebenssumme, die Rudolf Hermann in seinem oben schon kurz zitierten Brief an Iwand vom 8.11.1957 zieht. Er benennt auch deutlich die Unterschiede, die er zwischen dem Lebens​werk seines Schülers und seinem eigenen wahrnimmt. "Aber über solche Naturverschieden​heiten hinaus möchte ich doch zu Ihren rückblickenden Be​trachtun​gen sagen, daß es eine Güte Gottes ist, daß er uns das jeweilen Zukünftige sehr stark verhüllt hält und gehalten hat. Wo bliebe das Carpe diem, was trotz der Horazi​schen Prägung des Wortlauts m.E. ein tief christlicher Gedanke und die eigentliche Angel meiner theologischen Arbeit ist, wenn wir, statt in der Gegenwart, vornehmlich in der - wie oft nicht richtig gedeuteten - Zukunft leben wollten."

  Wieso dieses kurze Carpe diem von Hermann als die eigentliche Angel seiner theologi​schen Arbeit bezeichnet werden kann, ist aus dieser brieflichen Äußerung anfangsweise zu verstehen. Ganz wird man es erst erfassen bei dem Studium seiner Zeit-Theologie.
 Der Hermannsche Satz "Ich bin meine Zeit", erstmals in dem oben genannten Sachlich​keits-Aufsatz so formuliert, ist das Pendent zu dem Psalmwort: "Meine Zeit steht in deinen Händen". Am kürzesten läßt sie sich in ein Wort fassen, daß er unermüdlich zitiert hat: "Nur der Christ kann ganz in der Gegenwart leben, denn die Vergangenheit ist ihm durch​gestrichen und die Zukunft gewiß."  

 

Rudolf Hermann, Wissenschaftliches Tagebuch 1943-1946, 26.7.1945
 

  Etwas überraschend mag nach dem allen eine Eintragung Hermanns in sein Merkbuch für theologische und literarische Gedanken kurz nach Ende des zweiten Weltkriegs anmuten:

 

  Ich bin im Grunde nicht sehr für die Betonung des Hier und Jetzt. Ob das nun mein alter Adam ist, oder im Grunde das Richtige, ist eine andere Frage, aber ich will etwas dafür anfüh​ren. Natürlich kann niemand gegen das Hier und Jetzt in dem Sinne sein, daß man nicht, in einen bestimmten Augenblick hineingeführt, das tun müßte, was im Augenblick notwendig ist. Wie man sein eigenes Leben nicht anders retten kann, als indem man das Seil ergreift, so muß man auch im Großen den Augenblick erkennen, wenn man im Großen steht und etwas vermag, - wie man auch dem Einzelnen durch augenblickliches Beispringen helfen muß, wenn man ihn zappeln sieht. - 

  Aber das muß aus einem natürlichen oder erzogenen (Selbsterziehung!) Sinn für den Über​blick zugleich und für den dies carpiendus oder die hora carpienda zugleich hervorgehen, zutiefst aus dem christlichen diem carpere, - aber schwer​lich aus einer Theorie des Hier und Jetzt, mit der man sich antreibt, es überall zu suchen oder sehen zu wollen. Dann gäbe es ja auch nie das goethesche "Behagen", - das er auch auf Religion anwenden kann, und "Genießen" des Augenblicks, das in meiner Ethik vor​kommt
[4], das ganz in der Gegen​wartleben, weil uns die Vergangenheit durchgestrichen ist und die Zukunft gewiß ist
[5]. - 

  Das Hier und Jetzt, wie es oft gelehrt wird, entspringt leicht aktivisti​schen Theorien, die oft einseitig genug sind, und in deren Namen man "Entscheidungen" trifft, die der Tiefe unseres Wesens, die wir nun doch einmal haben, nicht entsprechen und später belastend wirken oder Dinge in uns unterdrücken, die nicht hätten unterdrückt werden sollen, wie früher wohl mancher ins Kloster ging und es nicht hätte tun sollen. Es ist doch wohl nicht unwichtig, wenn man die Erzählung vom reichen Jüngling, die Wei​sung Jesu an ihn, individualisiert hat, d.h. nicht als allgemeine Lebensregel versteht, und ebenso steht es vielleicht mit der γαζoφυλακείov-Geschichte
[6]. Kann die zugrundelie​gende Geschichte nicht ihre besonderen Umstände gehabt haben, und ihre Aufnahme in das Lukas-Evangelium (21,1) mit den Tendenzen bei Lukas zusammenhängen ?? Aber bei Marc. 12,41 steht die Geschichte auch! Das stimmt also nicht, wiewohl auch Marc. solches Traditionsgut - die Armen - haben kann.

  Wie dem sei: Man soll die verkürzende Art des Hier und Jetzt nicht verkennen. Man könnte ja sonst auch kein Hier und Jetzt ruhig verbringen, da überall ein Hier und Jetzt sozusagen nach Abstellung oder Aufnahme schreien würde. Die rechte Behandlung des Hier und Jetzt muß nicht aus ihm selbst, sondern aus einem Zusammenhang über ihm geschehen, in das es seinerseits aufgenommen wird. Es muß bei uns aus dem servum arbitrium her​vorgehen in dessen positivem Sinn, nicht aus der Entscheidungsfreiheit des Willens.
[7]

  Wie die häufigen mit seinem Freund Hermann Haußleiter vor dem Ersten Weltkrieg gewechselten Briefe zeigen, haben sich die beiden nicht nur in einer flüchtigen Laune mit der Dichterin Annette beschäftigt, sondern immer wieder größere Partien aus ihren Gedichten abgeschrieben. Aber auch 40 Jahre nach Haußleiters Tod greift Hermann zu den Gedichten und liest etwa am Ostersonntag 1953 im Geistlichen Jahr.

  Rudolf Hermann hat über das carpe diem nicht nur im Blick auf  die Genußfähigkeit nachgedacht, auch nicht nur über sein Gegenbild: ein aktivistisches Im-Augenblick-Aufgehen. 

Er hat auch das ruhige Weiterarbeiten und die Verantwortung für die eigene Arbeitskraft unter diesem Stichwort verbucht. Am 1.3.1922 schreibt er an seinen Lehrer Carl Stange über den von ihm geförderten stud.theol. Wohlfahrt: „Es kommt m.E. darauf an, daß er in der günstig vor ihm liegenden Zeit das ,diem carpere‘ wirklich tut und nicht doch noch unterläßt. Er neigt gelegentlich zum Segelstreichen.“

(Durchgesehen und geringfügig erweitert am 6.4. und am 23.7.2004 – A.W.)

� Diese Formulierung Hermanns im genannten Aufsatz ZSyTh 5 (1927/28), 283; jetzt auch im Internet greifbar: � HYPERLINK "http://www.uni-koblenz.de/~assel/dokumente/HERMANNR.DOC" ��www.uni-koblenz.de/~assel/dokumente/HERMANNR.DOC� , Suchfunktion: |283|.


� Hönigswald, der Lehrer von Hans-Georg Gadamer und Edith Stein, wurde von Hermann noch gehört, als dieser schon selbst Dozent und Professor war. Er kam 1930 nach München und wurde 1933 nach dem Sommersemester als Jude aus dem Lehramt geworfen, obwohl Hermann mit einigen anderen, die ihre Unterschrift gaben, für seinen Verbleib eingetreten war. Nach drei Wochen KZ Dachau konnte Hönigswald 1938 gerade noch ins Ausland entkommen. - Das Horazische ,Carpe diem‘ (carmina I 11,8) bringt an dieser Stelle wohl Hönigswald ins Gespräch. Doch findet es sich auch in Hermanns Aufsätzen dieser Jahre dem Sinn nach wieder, z.B.in ,Das Wissen und seine Welt in der Zeitlichkeit des Seins‘, GnW 5, 303, hier im Wortlaut des Droste-Gedichts ,Carpe diem‘.


� Nachgelassene Werke 2, 129.


� H.J.Iwand hat in den 1920er Jahren an der Zeit-Theologie Hermanns starken Anteil genommen. Er hat einen eigenen Aufsatz dazu geschrieben, der noch unveröffentlicht ist (Zeit und Selbst im Lichte der Offenbarung). In einer Bibelarbeit auf dem Kirchentag in Berlin 1951 benutzt er auch das Carpe diem des Horaz in positivem Sinn (Nachgel. Werke Neue Folge I, 212). Dort auch die bei Rudolf Hermann vertrauten Schlußverse von Schillers Gedicht „Resignation“: Was man von der Minute ausgeschlagen, gibt keine Ewigkeit zurück.	


� R.Hermann, Ethik, GnW 4, 98 im Zusammenhang von Gedanken über die Zeit.


� Vgl. das Tholuck-Zitat bei M.Kähler, Dogmatische Zeitfragen II (1908), 509, das von Hermann immer wieder herangezogen wird.


� Mark 12,41 ff. ||; ('Das Scherflein der Witwe')


� Im letzten Abschnitt habe ich den Text in der viertletzten Zeile aus "Aufnahmeschrein" so hergestellt. - In der letzten Zeile schreibt das Typoskript "positiven". - Die Verbindung der Problematik 'Unfreier Wille' mit dem Thema 'carpe diem' ist nachdenkenswert. In dem letzten der großen religionsphilosophischen Aufsätze 'Das Wissen und seine Welt in der Zeitlichkeit des Seins' (jetzt R.Hermann, Ges. u.nachgel. Werke 5, 293-327) kommt das 'carpe diem' auf S.303 vor, und zwar in der Wendung, die Annette von Droste Hülshoff dem Wort gibt: "Pflücke die Stunde".
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